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Tips uns Tricks von Profis - von Torsten Hebel 

Das Entwickeln eines Bühnencharakters 

Viele Wege führen nach Rom - und genau so viele Wege führen zu dem Schlüssel einer Rolle, eines Bühnencharakters. Es gibt nicht den einen richtigen (oder falschen) Weg, sondern der Zweck heiligt hier wirklich die Mittel.

Der Weg, den ich vorstellen möchte hat klassische Anlehnung an den Regisseur und Schauspieler Stanislawski, 1863-1938. Er war ein Fanatiker der Wirklichkeitstreue. Alles auf der Bühne mußte echt sein. Er entwickelte eine Reihe von psychotechnischen Improvisations- und Konzentrationsübungen, um die Vorstellungs- und Handlungskraft seiner Schauspieler zu aktivieren.

Er betonte vor allem das „Einfühlen“ in die Rolle. Mein Weg  ist aber doch durch jahrelanges Ausprobieren gewachsen und zwar so, wie es die jeweilige Rolle von mir forderte. 

Ich möchte diesen Weg in drei Teilen skizzieren:

I.
Informationen über den Charakter sammeln 


II.
Die Informationen auf den Text projizieren

III.
Das Erleben des Charakters aufgrund dieser Informationen (Einfühlen)

I.
Informationen über den Charakter sammeln
Es geht darum, auf der Bühne eine dreidimensionale Person darzustellen, d.h. keine Karikatur, sondern einen Charakter, der mit all seinen Schwächen und Stärken das Stück und den Text trägt oder doch zumindest mitträgt. 

Diese drei Dimensionen gliedern sich in das psychologische Element (warum handelt er oder sie so?), das emotionale Element (welche Antriebe und Motivationen bestimmen ihn?) und das spirituelle Element (welche Überzeugungen und Weltanschauungen hat er?). Ich, als Darsteller, muß den Charakter kennen, ich muß so viel Informationen, wie eben möglich, über den Charakter bzw. die Rolle sammeln. Je mehr Informationen ich mir über eine Rolle aneignen kann, desto bewußter und sicherer kann ich diese Person auch darstellen. Diese Informationen beziehen sich übrigens nicht nur auf Fragen, die direkt mit dem jeweiligen Stück zutun haben, sondern darüber hinaus. Es genügt z.B. nicht allein den Text des Charakters zu beherrschen und eine ungefähre Vorstellung von ihm zu haben. Es geht nicht darum, eine Rolle pantomimisch nachzuspielen oder zu kopieren. Wenn er ein realer Mensch ist, wenn diese Rolle etwas mit realem Leben zu tun hat, dann muß ich mich als Schauspieler bemühen, reale Informationen zu bekommen, auf die ich meine Emotionen und die Psychologie meines Charakters aufbauen kann.

Ganz konkret:

Ich weiß von einer Rolle den Text und die Regieanweisungen. 

Ich weiß, wie der Regisseur sich die Rolle vorstellt und welche Idee der Autor beim Schreiben des Stückes über den Charakter hatte. Doch was ist mit all den anderen Informationen? Welche Kindheit hatte er? Wieviele Geschwister? Wo ist er aufgewachsen? Welche Beziehung hatte er zu seiner Mutter? Welche zu seinem Vater? Sind die Eltern geschieden oder führen sie eine glückliche Ehe? Welche Schulbildung hat der Charakter? Was sind und waren die Träume und Visionen, die Antriebe im bisherigen Leben? 

Es gibt tausende Fragen, die man dem Charakter stellen kann. So wie unsere Vergangenheit uns ausmacht, hat auch der Charakter eine Vergangenheit, die ihn ausmacht, die ihn (oder sie) zu dem (der) macht, der er (sie) ist. Die Rolle fängt eben nicht erst auf der Bühne an zu leben. Ich muß einen Vorbau, eine sogenannte Legende entwickeln, eine Vergangenheit, die ihn zu dem macht, der er in diesem speziellen Stück ist.. Dies kann mitunter eine spannende Angelegenheit sein, denn vieles muß ich, als Schauspieler, beantworten. Alles, was durch das Stück selbst nicht gegeben ist, muß ich “erfinden“. Und doch muß alles zu einander passen. Es ist wie das Komponieren eines Musikstückes. Es können Pausen und Brüche darin sein, laute und leise Passagen, doch ein Ton baut auf dem anderen auf und zum Schluß hat man eine Partitur aus einem Guß.

Ich persönlich benutze oft den Aufnahmebogen einer befreundeten Psychologin. Immer, wenn sie neue Patienten bekommt, müssen diese einen Fragebogen (60 Seiten) ausfüllen, der systematisch ihre Lebensgeschichte und bestimmte, alltägliche Verhaltensweisen abfragt. Solch einen Fragebogen kann man sich auch selber erstellen, doch alle  Fragen, die ich über meine Rolle beantworte, müssen dem gegenüber treu sein:

· was das Stück über den Charakter aussagt

· was der Regisseur über den Charakter sagt

· was ich bisher von dem Charakter entwickelt habe

· wer ich als Schauspieler bin.

     Ich muß mit diesen Antworten natürlich auch mir als Person 

     treu bleiben.

Ein Beispiel:

Nehmen wir an, ich hätte Petrus darzustellen. Die Szene spielt kurz nach der Kreuzigung. Petrus hat Jesus gerade verleugnet und der Hahn kräht. Wir lesen dort in Lukas 22,62: Und Petrus ging hinaus und weinte bitterlich.

Kannst Du Dir vorstellen, welche innerlichen Qualen Petrus hier empfunden haben muß? Jesus war sein bester Freund. Er war außerdem der Messias, für den er alles verlassen hatte. Und er hat ihn gerade verleugnet. Sein Scheitern und sein Versagen ist so schlimm, daß er wahrscheinlich körperlich zusammengebrochen ist. Wie kann ich als Schauspieler nun diese Szene real rüberbringen?

Würde ich (Torsten) als Petrus den Fragebogen beantworten, so versuchte ich, die Antworten des Petrus bezüglich des Fragebogens meinem eigenen Scheitern mit Jesus nahezubringen. Wie oft habe ich Jesus verleugnet durch meine Taten und Handlungen? Wie oft bin ich schuldig geworden? Wie oft habe ich schon geweint, weil ich meine Unfähigkeit erleben mußte, als Christ zu leben? Ich kann förmlich fühlen, was Petrus erlebt haben muß. Ich verstehe ihn, weil die Antworten die ich gebe, etwas mit mir und meinem Leben zu tun haben.

Alles muß am Ende aufeinander aufbauen. Man mag jetzt fragen: Warum sollte man sich soviel Mühe mit dem Entwickeln eines Charakters machen? Die Antwort ist relativ einfach: Weil du besser und überzeugender deine Rolle spielen kannst. Man weiß zwar „bewußt“ die ganzen Fakten nicht mehr, während man auf der Bühne den Charakter darstellt, im Unterbewußtsein jedoch, wird eine Sicherheit über den Charakter entwickelt, die sich beim Spielen deutlich bemerkbar macht. Als reale Personen leben und handeln wir ja auch nach den Fakten und Informationen (Erfahrungen) unserer Vergangenheit, ohne diese immer bewußt vor Augen zu haben. Wenn mich jedoch jemand fragt, wo ich zur Schule gegangen bin und wie meine Klassenlehrerin hieß, kann ich diese Frage sofort beantworten.

Auch könnte ich ebenso sofort Auskunft darüber geben, ob ich in der Schule beliebt war und welche Emotionen es bei mir auslöst, wenn ich an meine Kindheit denke. 

Diese Fragen müssen auch von dem Charakter beantwortet werden können, den ich darstelle. 

Natürlich werden wir niemals einen Charakter so real entwickeln können, wie wir uns selbst erleben, aber wir können eine gute Basis schaffen, um überzeugend und wirklichkeitsgetreu einen anderen Menschen auf der Bühne darzustellen.

II.
Die Information auf den Text projizieren

Nehmen wir mal an, wir haben die ganzen Informationen über den Charakter (die Rolle)gesammelt und alle Fragen des Fragebogens beantwortet. Was kommt jetzt?

Wie vorhin schon erwähnt, entwickelt diese Arbeit der “Informationssammlung“ in unserem Unterbewußtsein eine gewisse Eigendynamik. Es verleiht dem Charakter auf jeden Fall Sicherheit, im Fachjargon eine sogenannte “Bühnenarroganz“ (Ausstrahlung von Sicherheit, im positiven Sinne zu verstehen).

Aus meinem Lebenslauf und den beantworteten Fragen ergeben sich verschiedene Hauptstränge, bestimmte Handlungsmuster. Bin ich eher ein aggressiver Charakter oder ein defensiver? Ein extrovertierter oder ein introvertierter? Ein Mensch, der viel aus dem Bauch heraus lebt oder mehr vom Kopf  her bestimmt ist? 

All diese Tendenzen kann man jetzt, nachdem wir den Fragebogen für den Charakter ausgefüllt haben, heraus arbeiten.

Ich nehme mir das Stück, also meinen Text, und versuche jede Handlung und jeden Satz, den ich zu Sprechen habe, im Licht dieser Vergangenheit zu begründen. Ich finde die Motivationen und Antriebe heraus, warum der Charakter in der Szene wütend oder scheu reagiert. Ich markiere die Textpassagen in verschiedenen Farben, z.B. rot für Wut und Aggression, blau für kühl und ablehnend, gelb für Freude und Lebendigkeit, usw. Außerdem schreibe ich in kurzen Schlagworten meine Motive an den Rand neben den Text.

Diese visuelle Stütze hilft mir persönlich, den Fluß und den Aufbau meiner Gefühls- und Denkentwicklung zu verinnerlichen. Ich lese das Stück jetzt nicht mehr nur in Worten, sondern in Wort und Gefühl, da ich ja beides sofort visuell erfassen kann. Durch die intensive Vorarbeit (das Sammeln der Informationen) kann ich sicher gehen, daß meine Gefühle und Gedanken auch zu dem passen, was der Charakter ursprünglich (vom Regisseur und Autor vorgegeben) ausdrücken soll. Ich gebe hiermit jedem Satz und jeder Bewegung eine Bedeutung. Nichts geschieht “einfach so“, sondern alles hat Bedeutung, einen Sinn. 

Der Hauptteil meiner Vorarbeit drückt sich in meinem Augenkontakt aus. Hier zeigt sich die Wirklichkeit meines gespielten Charakters. Mit meinem Körper kann ich mit Leichtigkeit gewollt Signale und Nachrichten senden und empfangen (Körpersprache), indem ich einfach bestimmte Haltungen und Körperpositionen einnehme. Ich brauche den Gefühlszustand nicht eigentlich zu fühlen, um dies zu tun. Auch meine Worte sind mit etwas Übung ausdrucksstark und der Situation, auch ohne wirklich gefühlte Emotionen, angepaßt. Aber was ist mit meinen Augen?

III.
Das Erleben des Charakters aufgrund dieser Informationen (einfühlen)

Hier zeigt sich, ob der Charakter real, also wirklichkeitsgetreu ist, oder nicht. Man kann den Ausdruck der Augen nicht mutwillig verstellen, so wie man es mit seinen Gesten und seiner Mimik tun kann. Um den richtigen Ausdruck in den Augen zu haben, muß ich das Gespielte „fühlen“. 

„Die Augen sind die Fenster zur Seele“. Dieser Satz drückt aus, was hinter dem Blick eines Menschen steht. Was in mir ist, was ich fühle und innerlich erlebe, zeigt sich durch meine Augen (Matt.6,22 sagt ähnliches aus!). Das Geniale an dem Ausdruck unserer Augen ist, daß die Zuschauer sogar noch von der zwanzigsten Reihe her beurteilen können, ob ich durch meine Augen den Charakter projiziere oder nicht. Als Zuschauer „fühlt“ man die Realität eines Charakters.

Konstantin Sergejewitsch Stanislawski hatte genau dies erkannt. Er veränderte die Theaterlandschaft zu Beginn des  20. Jahrhundert  maßgeblich. Bis jetzt wurde Theater in ausladenden Gesten und theatralischen Gebärden gespielt. Dies geschah, ohne das der Darsteller den Charakter unbedingt fühlen oder „verstehen“ mußte. 

Stanislawski schickte seine Schauspieler, die er anläßlich einer Inszenierung von Maxim Gorkis Nachtasyl engagiert hatte, einige Nächte lang in die öffentlichen Schlafsäle Moskaus. Hier sollten die Schauspieler nicht nur sehen (Informationen sammeln), wie die Ärmsten lebten, sondern es auch riechen, schmecken und fühlen (erleben). Stanislawski wollte, daß seine Schauspieler diese Realität auf der Bühne wiedergaben.

Siebzig bis achtzig Prozent unserer Kommunikation geht über den Augenkontakt. Ein Blick sagt oft mehr als tausend Worte. Deshalb eben zeigt sich ein gut entwickelter Charakter auch zu einem hohen Prozentsatz in unseren Augen.

Wir müssen als Schauspieler die Fähigkeit entwickeln, auf gedachte, nichtvorhandene Reize zu reagieren. Wir müssen lernen, eine „Tastatur der Gefühle“ zu entwickeln, um möglichst tiefen, realen Augenkontakt zu erreichen. 

Um hier einen sensiblen und tiefen Umgang mit der Rolle zu erreichen, möchte ich einige Tips geben:

1. Schreibe als Charakter ein Tagebuch. Was hat er in der letzten   

    Zeit, auch in bezug auf die anderen Charaktere im Stück, 

    erlebt?

2. Schreibe Briefe (natürlich nur für Dich) an fiktive Personen,     

    die den Charakter in der Vergangenheit geprägt haben.

3. Setz Dich in ein Café und beobachte Menschen. Schreibe 

    Gesten, Blicke, Charaktereigenschaften auf, die zu deiner 

    Rolle passen würden.

4. Wenn Du alleine bist, lebe für eine begrenzte Zeit Deine 

    Rolle in alltäglichen Umständen aus. Wie macht er Kaffee?   

    Wie putzt er sich die Zähne? Wie geht er?

5. Stell Dich vor den Spiegel und versuche durch den Ausdruck 

    Deiner Augen (nicht durch das Bewegen der Augenbrauen!) 

    bestimmte Emotionen wie: Trauer, Freude, Verliebtsein etc.

    auszudrücken.

Diese Übungen helfen, mit allen Sinnen und Gefühlen einen anderen Charakter darzustellen und ihn zu erleben. Erleben in diesem Kontext heißt eben, ihn zu fühlen, denn unsere Gefühle werden durch unseren Augenkontakt projiziert. 

Wie eingangs schon gesagt, jeder hat seine eigene Methode, einen Charakter lebendig zu machen. Ich bin mehr der “visuelle Typ“, ich brauche solche Hilfen wie die Farbmarkierung im Text, usw.. Doch egal was wir als Schauspieler unternehmen, unser Ziel muß es sein, eine Illusion von Wirklichkeit auf die Bühne zu bringen. Wir müssen den Zuschauer abholen, ansprechen, emotional packen, um eine reale Botschaft rüberzubringen. Die beste Botschaft der Welt verdient die beste Vorbereitung auf die Rolle!
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